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7 Arbeit 1.-Mai-Dossier: Mit Streitge-
spräch, einem Bericht vom Spargelfeld und 
Stimmen aus dem Tiefl ohnbereich.
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Der Tag der Arbeit wird dieses Jahr stil-
ler über die Bühne gehen als sonst. Der Sa-
tus-Grill bleibt kalt und niemand wird 
auf dem Fronwagplatz die Internationa-
le ramponieren. Wird man die rund 1000 
standhaften Linken, die jedes Jahr durch die 
Altstadt ziehen, vermissen? In einem bür-
gerlichen Kanton wie Schaffhausen wohl 
kaum. 

Sowieso, mag man denken, haben wir 
alle gerade Wichtigeres zu tun, als nostal-
gische Ideologieverklärung zu betreiben. 
Darum geht es aber am Ersten Mai nicht. 
Obwohl die allermeisten – die Verfasserin 
dieses Kommentars inklusive –, die jeweils 
am Demozug teilnehmen, kaum von Exis-
tenznöten geplagt sind und obwohl man-
che Rede am Tag der Arbeit im Genuss-
grad einer lauen Bratwurst gleicht, ist der 
Erste Mai der einzige Tag im Jahr, an dem 
das kollektive Bewusstsein – zumindest 
das linke – sich daran erinnert, dass hin-
ter prägenden Begriffen unserer Zeit wie 
Wirtschaft, Staat und Arbeit immer noch 
Menschen stecken. 

Gerade jetzt, wo wir in eine Krise 
schlittern, die alles und jeden mitreisst, 
lohnt es sich, darüber nachzudenken. Dass 
Arbeit für viele Menschen nicht Selbstver-
wirklichung, sondern das schlichte Ab-
sichern des eigenen Überlebens bedeutet, 
war schon lange nicht mehr so sichtbar wie 
jetzt. Die Angst, Rechnungen nicht bezah-
len zu können, den Job zu verlieren und 
bald vor einem Scherbenhaufen zu stehen, 
ist kein sozialdemokratisches Schreckge-
spenst, sie ist real und bringt viele Leute 
an den Rand der Verzweiflung. Trotzdem 
füllen diese Leute jeden Tag die Regale in 
den Läden auf, pflegen Alte und Kranke, 
schleppen Pakete und putzen in Spitälern 
und Hotels (siehe Seite 14).

Diese Leute können nicht im Home
office auf das Ende des Lockdowns warten 

und müssen jeden Tag raus, Coronavirus 
hin oder her. Ihre Arbeitsverhältnisse sind 
oft prekär und die Anstellungen temporär 
oder an externe Firmen ausgelagert. Ihre 
Gesundheit zählt weniger als jene der 
Kundschaft und der Unternehmen, die 
alles tun, um das eigene Risiko zu mini-
mieren und die Gewinne zu maximieren.

Ist es das, was wir als Gesellschaft 
unter würdiger Arbeit verstehen? 

Die vorherrschende Doktrin gibt vor, 
es sei schlussendlich alles eine Frage des 
Marktes. Ein Markt, der gemäss Vertretern 
der Wirtschaft wie Giorgio Behr (siehe 
Seite 7) einer Ausdünnung bedarf. «Wir 
halten viele Betriebe am Leben, die eigent-
lich nicht überlebensfähig sind», sagt der 
reichste Schaffhauser. Und aus einer rein 
ökonomischen Warte heraus hat der Mann 
auch Recht. Nur die Betroffenen tröstet die 
Erkenntnis, dass gerade sie unwirtschaft-
lich sein sollen, nicht über den Verlust der 
Lebensgrundlage hinweg. Und wenn nun 
ein grosser Teil der Schweizer KMUs – in 
der Gastronomie etwa – plötzlich nicht 
markttauglich ist, könnte es nicht auch 
sein, dass der Markt nichts taugt?

Um solche Fragen geht es am Ersten 
Mai. Linke Präsenz zu markieren und Ge-
werkschaftsfahnen zu schwingen, gehört 
dann dazu, aber zum Kampagnenevent 
darf der Tag der Arbeit nicht verkommen. 
Gehen wir auf die Strasse, machen wir das 
für jene, die keine Stimme haben oder sich 
keine Stimme leisten können. Wir gehen 
auf die Strasse, weil wir privilegierter sind 
als andere. 

Dieses Jahr wird das nicht möglich 
sein. Gerade deshalb sollten wir uns umso 
mehr fragen, was wir aus unseren Privile-
gien machen. Das geht auch von zuhause 
aus.

Was weiter geschah

Seit dem Lockdown ist die Situation in der 
Kinderbetreuung für alle Seiten unbefriedi-
gend. Die Eltern wurden von den Behörden 
angehalten, ihre Kinder zuhause zu betreu-
en, um das Ansteckungsrisiko zu minimieren, 
müssen aber den Kita-Platz weiterhin bezahlen. 
Die Tagesstätten müssen das Angebot aufrecht-
erhalten, könnten jedoch in finanzielle Nöte 
geraten, weil die Plätze gekündigt werden und 
es wenig Neuanmeldungen gibt. Die Behörden 
selbst blieben lange untätig, Bund und Kanto-
ne schoben sich gegenseitig die Verantwortung 
zu. Nun scheint für Schaffhausen eine Lösung 
in Sicht zu sein: Das Erziehungsdepartement 
stellt in einem Brief an die Tagesstätten und an 
die Eltern ein Unterstützungspaket in Aussicht, 
das beide Seiten entlasten soll. Wie genau das 
aussehen wird, ist allerdings noch unklar. � rl.

Die Zürcher Firma steigerconcept hat den Wett-
bewerb um das 93 Millionen Franken teure Po-
lizei- und Sicherheitszentrum im Herblingertal 
gewonnen. Zum siegreichen Team gehören zu-
dem die HL-Technik AG und die magma AG, die 
Büros in Schaffhausen betreiben.� js.

In eigener Sache

Hören Sie hinter die Kulissen der AZ: Jede 
Woche gibt es in Zusammenarbeit mit Radio 
RaSA ein Hintergrundgespräch zu einem Ar-
tikel, direkt in der Morgensendung Easy Riser 
auf 107.2 MHz oder zum Nachhören auf unse-
rer Webseite unter Podcasts.� mg.

Romina Loliva über den 
Wert der Arbeit am Tag der 
Arbeit.
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Mattias Greuter

Die Anti-5G-Bewegung ist gross – und vor allem 
breit. Sie besteht aus zahlreichen lokalen Grup-
pen, die gegen geplante Antennen kämpfen, 
aus Umweltärztinnen und Ingenieuren mit in 
jahrzehntelangem Widerstand erarbeiteter Er-
fahrung. Grosse Zusammenschlüsse sind eben-
so vertreten wie energische Einzelkämpfer.

Zwei Volksinitiativen aus dem Kanton 
Schaffhausen zum Thema zeigen zudem: die 
Szene hat einen Überschneidungsbereich mit 
Verschwörungstheoretikern am rechten Rand 
– und sogar mit dem fundamentalistischen 
Imperium des Sektenpredigers Ivo Sasek.

«Es geht ums Überleben»

«Ich bin ein Strahlenflüchtling», sagt Ursu-
la Niggli, Initiantin des ersten 5G-kritischen 
Volksbegehrens der Schweiz. Die Rentnerin 
ist von Zürich an den äussersten Rand von 
Schaffhausen gezogen und lebt komplett ohne 
Internet und Mobiltelefon. Schon beim Ein-
kaufen in der Stadt spüre sie die Strahlenbe-
lastung, sei «wie in einem Nebel» und müsse 
sich davon jeweils länger erholen.

Niggli ist Autorin des Buches «Land im 
Strahlenmeer», eines fast 500 Seiten starken 
Werks «über die gesundheitlichen Auswirkun-
gen von Funkstrahlung bei Mensch und Tier» 
und Initiantin der «Mobilfunkinitiative».

Der wichtigste Punkt des Volksbegehrens: 
Die Strahlung von Antennen dürfte unsere 
Hauswände nicht mehr durchdringen können. 
Innerhalb der Häuser müssten Daten über Ka-
bel übertragen werden. Wer sich wohnungsin-
tern dennoch kabellosen Empfang einrichtet, 
müsste sicherstellen, dass sein Verteiler nicht 
bis in die Nachbarwohnung sendet. Zudem 
fordert die Initiative ein Verbot, die heutigen 
Anlagegrenzwerte für Mobilfunkantennen zu 
erhöhen, sowie Dokumtentations- und Sensi-
bilisierungsmassnahmen. Und: Neue Anten-
nen dürften nur mit schriftlicher Einwilligung 
aller Anwohnenden im Umkreis von 400 Me-
tern erstellt werden. 

«Die Initiative ist in einigen Punkten recht 
radikal», gibt Niggli zu. Aber: Es gehe um «das 
schlichte Überleben von Elektrosensiblen». 

Wie viele Personen sich als «elektrosen-
sibel»  bezeichnen, ist unklar. Die Ergebnisse 
von Befragungen variieren zwischen zwei und 
zwanzig Prozent. In der wissenschaftlichen Be-
trachtung der «elektromagnetischen Hyper-
sensibilität» wird allerdings auf eine Reihe von 
Doppelblindstudien verwiesen, bei denen unter 
Laborbedingungen keine Hinweise gefunden 
werden konnten, dass Personen auf elektroma-
gnetische Felder reagieren – auch nicht solche, 
die angeben, elektrosensibel zu sein.

Laut Martin Röösli, Professor für Um-
weltepidemiologie am Schweizerischen Tro-
pen- und Public Health-Institut in Basel, zei-
gen die Studien eher einen Hinweis auf No-
cebo-Effekte. Das würde heissen: Nicht die 
Strahlung verursacht Beschwerden, sondern 
die Angst davor.

Martin Röösli hält die Idee, Innen- und 
Aussenraum im Bezug auf Mobilfunk zu tren-
nen, nicht für zielführend: «Das ist technisch 
unmöglich. Und: Das würde eine viel höhere 
Strahlenbelastung für den Grossteil der Bevöl-
kerung bedeuten.» Röösli erklärt: Dürfte die 
Strahlung von Antennen die Hauswände nicht 
mehr durchdringen, bräuchte es viel mehr 

Antennen mit viel schwächerem Signal, die 
deshalb näher an die Wohnorte gebaut werden 
müssten. «Die Folge wäre, dass die Handys stän-
dig mit voller Leistung arbeiten müssten.»

Verbindung zu Familie Sasek

Die zweite Initiative aus Schaffhausen geht ei-
nen ganz anderen Weg: Sie setzt nicht bei der 
Technik an, sondern bei der Haftungsfrage. Sie 
will die Beweislast umkehren: Betreiber müss-
ten beweisen, dass Gesundheitsschäden im 
Umfeld einer Antenne nicht durch diese ver-
ursacht sind, oder für die Schäden haften.

Initiant der «Mobilfunkhaftungsinitiati-
ve» ist Felix Hepfer aus Thayngen. Selbst inner-
halb der Anti-5G-Bewegung gibt es skeptische 
Stimmen zu seiner Initiative: Nicht wegen 
ihres Inhaltes, sondern wegen Hepfers Nähe 
zu Sektenprediger Ivo Sasek.

Ivo Sasek ist der Kopf der als Sekte ein-
gestuften Organischen Christus-Generation 
(OCG) und betreibt aus dem Appenzell ein 
Medienunternehmen mit dem eigenen Fern-
sehsender «Klagemauer.TV». Er sieht sich als 

Eine von 27 5G-Antennen im Kanton Schaffhausen.�   Peter Pfister

Grenzwertige Verbindung
5G-SKEPTIKER  Bei den Schaffhauser Mobilfunkgegnern gibt es Verbindungen 
zum rechten Rand – und sogar zu Sektenprediger Ivo Sasek.
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Apostel und «Vollender der Reformation», 
strebt nach eigenen Aussagen eine Diktatur 
an. Aussteiger berichten von Gehirnwäsche, 
ständiger Kontrolle und Gewalt gegen Kin-
der: Sasek hat neben religiösen Schriften auch 
das von drei seiner Kinder geschriebene Buch 
«Mama, bitte züchtige mich!» publiziert.

Eines dieser Kinder, David Sasek, heiratete 
später die Tochter von Felix Hepfer. Die Ehe ist 
inzwischen geschieden. Hepfer betont, er erhal-
te von der Sasek-Gruppe keine Unterstützung 
für seine Initiative. «Die Initiative hat mit Ivo 
Sasek nichts zu tun», sagt er. Auf Nachfrage gibt 
er jedoch an, dass Personen im OCG-Umfeld 
«fast sicher» Unterschriften sammeln.

Er selbst sei nicht OCG-Mitglied, habe 
aber auch schon Anlässe besucht, sagt Felix 
Hepfer. Und: Er besuche die Anlässe der «Anti-
Zensur-Koalition» (AZK).

Die AZK ist ein Forum für Verschwö-
rungstheorien aller Art, inklusive offenem 
Antisemitismus und Holocaustleugnung. 
Die «Anti-Zensur-Konferenz» im Jahr 2012 in 
Chur machte Schlagzeilen, weil die bekennen-
de Nationalsozialistin Sylvia Stolz behauptete, 
für den Holocaust fehlten «Zeugenaussagen, 
Dokumente oder sonstige Beweismittel» für 
«die Tatorte, Tötungsmethoden, Anzahl der 
Toten, Tatzeiträume, Täter, Leichen oder Spu-
ren eines Mordes». Stolz wurde für diese Aus-
sagen in Deutschland zu einer Gefängnisstrafe 
verurteilt, Ivo Sasek wurde in Chur vom Vor-
wurf der Rassendiskriminierung und Beihilfe 
zur Holocaustleugnung freigesprochen.

Felix Hepfer war an mehreren «Anti-Zen-
sur-Konferenzen» dabei, auch an derjenigen 
mit der Rede von Sylvia Stolz. Er sagt, bei der 
Einladung sei jeweils noch nicht bekannt, wer 
spreche. Bei der AZK gehe es grundsätzlich 

nicht darum, das Publikum von bestimmten 
Ideen zu überzeugen, sondern «Leuten eine 
Plattform zu geben für Themen, die in den 
Medien nicht vorkommen». Mit dieser Idee 
könne er sich identifizieren, sagt Hepfer.

Ivo Sasek wirbt nicht direkt für Hepfers 
Volksinitiative. Die 5G-Gefahr ist aber auch 
bei «Klagemauer.TV» ein Schwerpunktthema 
in reisserischen Videos. Bei einem Beitrag 
heisst es es: «Unterstützen Sie z.B. eine der 
zahlreichen Bürgerinitiativen gegen 5G und 
informieren Sie Ihr Umfeld.»

«Ich muss mich nicht abgrenzen»

Ursula Niggli kennt die Verbindungen zwi-
schen Hepfer und Sasek. Sie selbst habe Dis-
tanz signalisiert: «Ich habe mit der Sasek-

Gruppe nichts zu tun, aber ich muss mich von 
diesen Leuten nicht abgrenzen. Politisch bin 
ich oft nicht einverstanden, und ich werde dort 
nie mitmachen. Aber sie machen beim Thema 
Mobilfunk einen guten Job.»

An einem weiteren Beispiel zeigt sich, dass 
sowohl Ursula Niggli als auch Felix Hepfer 
Kontakte zum rechten Rand nicht scheuen. 
Beide treten in einem Videobeitrag von «Bür-
ger für Bürger» bei einer Standaktion dieser 
Gruppe auf und geben ein Interview. «Bürger 
für Bürger» hat Verbindungen zur Auns und 
verbreitet neben rechtskonservativen Inhalten 
beispielsweise auch Verschwörungstheorien 
zu 9/11 oder zur Klimastreikbewegung – mit 
«Klagemauer.TV» als Quelle.

Ursula Niggli sagt über die Zusammen-
arbeit mit «Bürger für Bürger»: «Ich weiss, dass 
diese Gruppe rechts steht. Das stört mich nicht. 

Felix Hepfer (rechts) und Ursula Niggli (hinten) in einem Video von «Bürger für Bürger». 
� Youtube / Bürger für Bürger

Jetzt «sicheren» 
Beratungstermin vereinbaren
Sie haben die Wahl: persönlich im Corona-geschützten Besprechungszimmer bei uns 
am Hauptsitz oder per Telefon. Unsere Berater und Beraterinnen freuen sich auf Sie!

Mit Karten und Smartphone kontaktlos zahlen, mit E-Banking bequem alles von zuhause  
aus erledigen und vieles mehr. In unserem umfassenden Dienstleistungspaket KBPLUS ist alles dabei. 

Kontaktieren Sie Ihre/n Berater/in oder vereinbaren Sie einen Termin unter +41 52 635 22 22 oder www.shkb.ch/termin
*Das Angebot gilt für Neuabschlüsse bis Ende Mai 2020.

Aktuell: 

6 Monate 

gratis*

ANZEIGE
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Es gibt Themen, bei denen man sich trifft, und 
Themen, bei denen man sich nicht trifft.»

Innerhalb der Anti-5G-Bewegung wird 
die Unterstützung von Rechtsaussen kon-
trovers diskutiert. Mehrere wichtige Orga-
nisationen aus Deutschland haben sich in 
einer gemeinsamen Stellungnahme von Ivo 

Sasek und der Neuen Rechten distanziert. 
Schweizer Organisationen haben die Auf-
forderung, sich der Stellungnahme anzu-
schliessen, abgelehnt – eine vorauseilende 
Distanzierung sei kontraproduktiv, so die Be-
gründung. Dennoch befürchten einige Stim-
men einen Reputationsschaden für die ganze 

Bewegung – gerade auch im Bezug auf Felix 
Hepfer, denn seine Nähe zu Ivo Sasek ist in-
nerhalb der Bewegung bekannt und häufiges 
Gesprächsthema.

Fünf Volksinitiativen

Eine einheitliche Linie der Anti-5G-Szene gibt 
es nicht. Weder in der Frage, ob man sich von 
Rechtsaussen klar abgrenzen muss, noch in 
der Frage, welcher Weg zum Erreichen der ge-
meinsamen Ziele der richtige ist.

Die Folge davon sind – neben einer Stan-
desinitiative aus Genf – ganze fünf angekün-
digte Volksinitiativen gegen den Ausbau des 
Mobilfunks. Die beiden, die aus dem Kanton 
Schaffhausen stammen und in diesem Artikel 
beschrieben sind, waren dabei die ersten, die 
bereits von der Bundeskanzlei geprüft wurden 
und die Unterschriftensammlung noch vor 
dem pandemiebedingten Sammelstopp star-
ten konnten. Die Komitees von Ursula Niggli 
und Felix Hepfer haben nach dem Ende des 
Sammelstopps noch etwas mehr als ein Jahr 
Zeit, die nötigen 100 000 Unterschriften zu 
sammeln.

Schadet 5G der Gesundheit?

Die Frage nach möglichen gesundheitli-
chen Auswirkungen von moderner Mobil-
funktechnologie ist komplex. Die kurze 
Antwort lautet: So, wie 5G heute ausge-
baut wird, wirkt es sich auf den Körper 
nicht anders aus als die Technologien bis 
und mit 4G. Die bisher genutzten Fre-
quenzen sind gut erforscht, die Wissen-
schaft hat keine Gesundheitsauswirkun-
gen innerhalb der geltenden Grenzwerte 
nachweisen können. Zu beachten ist auch, 
dass körpernahe Quellen (wie das Handy 
am Ohr) eine um ein Vielfaches höhere 
Strahlendosis auslösen als körperferne 
(wie Antennen).

Für die längere Antwort ist zentral, 
was 5G ist und was es in Zukunft sein 
könnte.

Der neue Mobilfunkstandard 5G ist 
im Wesentlichen ein Paket aus neuer Hard-
ware und weiterentwickelter Software. 
Es kann mehr Daten für mehr Geräte in 
kürzerer Zeit transportieren – 5G ist also 
schneller als 4G. Zudem können die neuen 
Antennen, die gerade zu Tausenden erstellt 

werden, zielgerichteter zu den Geräten 
der Nutzer strahlen. Dies und die kleinere 
Reichweite der Antennen machen 5G po-
tenziell energieeffizienter und können die 
Strahlenbelastung sogar verringern.

Der Begriff 5G wird aber oft vermischt 
oder sogar gleichgesetzt mit einer anderen 
Entwicklung: der zukünftigen Nutzung von 
Frequenzen im Millimeterbereich.

Bisher werden 5G-Signale – wie 4G – 
nur in einem Frequenzbereich von unter 6 
Gigahertz gesendet. In Zukunft sollen aber 
auch Frequenzen ab 24 Gigahertz genutzt 
werden. Dabei sind die Wellen viel kürzer 
(Millimeterbereich) und dringen deshalb 
weniger tief in Körper wie Hauswände 
oder die menschliche Haut ein.

Diese hochfrequente Strahlung wird 
in der Schweiz für Mobilfunk noch nicht 
eingesetzt, und der Bund hält fest, dass es 
dafür noch keinen Zeitplan gebe. Der hö-
here Frequenzbereich steht im Fokus der 
Aufmerksamkeit, wenn die Wissenschaft 
von möglichen Gesundheitsauswirkungen 
spricht. Denn es gibt einige Hinweise da-

rauf, dass hochfrequente elektromagneti-
sche Felder biologische Effekte im Körper 
haben können. Ein Zusammenhang zwi-
schen diesen Effekten und und erhöhten 
Gesundheitsrisiken konnte bislang nicht 
erwiesen werden, aber die höheren Fre-
quenzen sind weniger gut erforscht als die 
bisher genutzten tieferen Frequenzen. Ver-
tiefte Forschung wird politisch gefordert 
und ist auch geplant.

Unabhängig vom Mobilfunkstan-
dard (1G bis 5G) gelten Grenzwerte für 
die Strahlenbelastung. Die Immissions-
grenzwerte für Mobilfunkanlagen be-
tragen in Anlehnung an internationale 
Empfehlungen 36 bis 61 V/m. Die Schweiz 
wendet beim Mobilfunk zudem das Vor-
sorgeprinzip des Umweltschutzgesetzes 
an – was im Wesentlichen bedeutet, dass 
an «Orten mit empfindlicher Nutzung» 
(wie Wohnungen, Schulen, Spitäler) rund 
zehnmal tiefere Anlagegrenzwerte (4 bis 6 
V/m) gelten. Letzte Woche hat der Bunde-
rat beschlossen, diese Grenzwerte nicht zu 
erhöhen.

Saseks «Klagemauer.TV» warnt vor 5G: «Strahlentsunami» und «Antennenwald». 
�   Youtube / Klagemauer.TV
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Corona-Update
WISSENSWERTES  Restaurants 
dürfen ab dem 11. Mai wieder 
öffnen. Das hat der Bundes-
rat entschieden. Es gelten dabei 
folgende Regeln: Maximal vier 
Personen pro Tisch (Ausnahme: 
Eltern und ihre Kinder) und 
zwei Meter Abstand zwischen 
den Gruppen. Auch abgestimmt 
wird wieder: Am 27. September 
wird unter anderem über die 
Begrenzungsinitiative und den 
Vaterschaftsurlaub entschieden. 
Gleichzeitig wurden Grossveran-
staltungen über 1000 Personen bis 
Ende August verboten, das Stars in 
Town und das Schaffusia werden 
deshalb abgesagt. Geisterspiele in 
Profiligen sollen hingegen ab dem 
8. Juni wieder erlaubt sein. Ausser-
dem: Swiss und Edelweiss erhalten 
eine Bundesgarantie, um Kredite 
von total 1,3 Milliarden Franken 
aufnehmen zu können. 

Stattfinden werden die Ma-
turaprüfungen. Das hat der Erzie-
hungsrat beschlossen. 

Die Zahl der Personen, die 
im Kanton Schaffhausen am Co-
ronavirus gestorben sind, ist in-
zwischen auf sechs angestiegen. 
Insgesamt gab es seit Anfang 
der Krise bis gestern Mittwoch, 
29. April, 17 Uhr, 74 offiziell be-
stätigte Infizierte. 10 Personen 
werden zurzeit im Kantonsspital 
behandelt, zwei auf der Inten-
sivstation. Der zweite Patient 
aus dem Elsass konnte mittler-
weile ebenfalls in seine Heimat 
zurückkehren. 

Beim Schaffhauser Sozialver-
sicherungsamt SVA sind derweil 
1300 Anträge für die sogenannte 
Corona-Entschädigung eingegan-
gen. Die Kosten schätzt das Amt 
auf «mehrere Millionen Franken 
pro Monat».� js.

10 Prozent weniger Strom
RÜCKGANG  Der Lockdown hat 
auch in Schaffhausen den Strom-
verbrauch deutlich gesenkt, wie 
das städtische Stromunterneh-
men SHPower auf Anfrage der AZ 
bestätigt.

SHPower hat an einer Um-
frage des Bundesamtes für Ener-
gie (BFE) teilgenommen, mit 
der die Auswirkung der Corona-
Massnahmen auf den Stromver-
brauch in der Schweiz untersucht 
wurden.

Die Ergebnisse: Der Effekt 
des Lockdowns ist regional sehr 
unterschiedlich. In ländlichen 
Gebieten ist der Stromverbrauch 
kaum gesunken, in den Städten 
hingegen deutlich: «Versorger 
in städtischen Gebieten und mit 
vielen Industrie- und Gewerbe-
kunden melden einen Rückgang 
des Stromabsatzes an Werktagen 
von 10 bis 20 Prozent tagsüber», 
schreibt das BFE. Am Wochenen-
de sind die Unterschiede kleiner. 
Besonders stark, nämlich um 30 

bis 50 Prozent, ging der Strom-
verbrauch in Tourismusregionen 
zurück.

Bei einigen Stromversorgern 
ist zudem eine Verschiebung 
des Tagesverlaufs aufgefallen: 
Der Stromverbrauchs-Peak hat 
sich bei ihnen vom Mittag auf 
den Abend, zwischen 19 und 20 
Uhr verschoben, wie das BFE 
schreibt.

SHPower hat dem BFE und 
der AZ mitgeteilt, dass der Strom-
verbrauch seit Beginn des Lock-
downs am 16. März um rund 10 
Prozent tiefer sei als im Vorjahr. 
Allerdings sei dieser Wert nicht 
temperaturbereinigt, er nimmt 
also keine Rücksicht darauf, dass 
bei höheren Temperaturen weni-
ger Energie verbraucht wird.

Der geringere Verbrauch 
sei tagsüber ausgeprägter als bei 
Nacht, so SHPower, «was auf den 
reduzierten Verbrauch im Gewer-
be- und Industriebereich zurück-
geführt werden kann». � mg.
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5.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 12. Mai 2020, 18.00 Uhr,  
in der Rathauslaube

Traktandenliste
1. Postulat Ibrahim Tas (SP) vom 17. September 

2019: Blindenleitsystem
2. Postulat Christian Ulmer (SP) vom 3. Juni 2019: 

Verkehrssicherheit rund um die Schulhäuser ver-
bessern

3. Motion Matthias Frick (AL) vom 17. Dezember 
2019: Ausbau der Volksrechte: Volkspostulat

4. Motion Mariano Fioretti (SVP) vom 17. Dezember 
2019: Schluss mit der Verlegung von Bushaltestel-
len aus Nischen auf die Fahrbahn

5. Interpellation René Schmidt (GLP) vom 7. Januar 
2020: Voraussetzungen für Wasserstoff-Tankstel-
len klären

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch
Die Sitzung findet unter Vorbehalt der Zustimmung 
des Regierungsrats statt. Aufgrund der ausserordent-
lichen Situation und um die geforderten Sicherheits-
massnahmen zu gewährleisten, findet die Ratssit-
zung ohne Besucher statt. 

Schaffhausen, 30. April 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: Dienstag, 19. Mai 2020, 18.00 Uhr

1. MAI: KEINE
KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom 1. Mai 
fällt aus und wird am  
Samstag, 2. Mai nachgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 7.00 Uhr
bereit stellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfallinfo:
052 632 53 69
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Interview: Jimmy Sauter

AZ Giorgio Behr, Sie sind bereits über 70 Jah-
re alt und gehören damit zur Risikogruppe. 
Sind Sie deshalb nach Andermatt geflüchtet?
Giorgio Behr Wir sind nicht geflüchtet. Unser 
jüngster Sohn hat sich freiwillig für zusätzliche 
Diensttage im Callcenter des Zivilschutzes ge-
meldet. Deshalb mussten wir eine Lösung fin-
den, damit er in der Region bleiben kann. So 
lag es nahe, dass wir in unser Haus nach Ander-
matt ziehen.

Wie geht es Ihnen dort? Kauft jemand für Sie 
ein?
Behr Wir leben in Selbst-Isolation, jeden Mor-
gen machen wir einen 90-minütigen Spazier-
gang. Der lokale Metzgermeister bedient uns 
alle vier, fünf Tage und eine Angestellte kauft 
für uns ein. Wir sehen sie aber nie, wir kom-

munizieren nur via WhatsApp. Und über Tele-
fonkonferenzen bleibe ich in Kontakt mit mei-
nem Team bei der BBC-Gruppe, auch mit den 
Kindern und den Enkelkindern. Das geht ganz 
gut. 

Lorenz Keller, wie hat sich Ihr Alltag verän-
dert?
Lorenz Keller Normalerweise nehme ich den 
Zug und fahre nach Zürich oder Bern zur 
Arbeit. Jetzt bin ich im Home-Office, während 
mein Sohn nebenan Hausaufgaben macht. 
Unser Betreuungskonzept hat stark auf der 
Grossmutter beruht, das geht jetzt natürlich 
nicht mehr auf. Aber es ist ein Klagen auf sehr, 
sehr hohem Niveau. Es funktioniert erstaunlich 
gut.

Jetzt werden Berufe wie Verkäuferinnen oder 
Pflegekräfte als systemrelevant erklärt. Gior-

gio Behr, hat sich Ihr Bild von diesen Berufen 
verändert? Braucht es in diesen Branchen 
mehr Lohn?
Behr Das ist natürlich eine Suggestivfrage, die 
mich zu einem Nein provozieren will. Ich habe 
jeden Beruf immer respektiert. In der Schweiz 
sind wir gesamthaft betrachtet sehr vorbild-
lich, wenn man die niedrigsten Löhne mit den 
höchsten Löhnen vergleicht. In Frankreich zum 
Beispiel ist das viel schlechter.
Keller Viele dieser Berufe sind heute Tieflohn-
Jobs. Selbstverständlich findet man immer 
irgendwo ein Land, in dem die Löhne noch 
tiefer sind. Aber es kann nicht das Ziel sein, 
Abwärtsvergleiche zu machen oder deswegen 
Löhne noch mehr zu drücken. Es ist auch keine 
neue Forderung der Gewerkschaften, dass die 
Arbeitsbedingungen in diesen Branchen end-
lich besser werden sollen. In der Vergangenheit 
haben die Arbeitgeber aber das Gegenteil ver-
langt. Mehr Flexibilität, früher anfangen, länger 
bleiben und unregelmässigere Einsätze. Also 
immer mehr Stress. Und praktisch alles sind ty-
pische «Frauenberufe». Das ist kein Zufall. Jetzt 
braucht es endlich einen anständigen Lohn. All 
jene, die jetzt froh sind, dass diese Berufe ausge-
übt werden, sollen nun nicht nur A sagen, son-
dern auch B und entsprechend handeln. Aber 
auch in der Industrie gibt es sehr tiefe Löhne, 
beispielsweise bei der IWC in Schaffhausen. 
Dort gibt es Leute, die nur knapp 4000 Franken 
im Monat verdienen. So viel braucht es in der 
Schweiz doch mindestens, um davon leben zu 
können.
Behr Zu diesem Betrag kann ich nicht Nein 
sagen. Aber ich glaube, die meisten Industrie-
firmen zahlen weit mehr als 4000 Franken.

Nun werden aus Wirtschaftskreisen mehr 
Lockerungen gefordert. Stimmen Sie diesen 
Forderungen ebenfalls zu, Giorgio Behr?
Behr Es läuft ein noch nie dagewesenes Ex-
periment, mit sehr vielen Variablen und Un-
bekannten. Ändert man zu viel zu rasch, wird 
der Wiedereinstieg unkontrollierbar. Sackt die 
Wirtschaft noch einmal ab, wird auch die reiche 
Schweiz nicht mehr in der Lage sein, die nöti-
gen Mittel zur Rettung einzusetzen.
Keller Wichtig ist, dass bei allen Arbeitsplätzen 
die Schutzmassnahmen eingehalten werden. 
Das wird etwas kosten. Aber diesen Preis müs-
sen wir alle miteinander bezahlen. Wenn wir in 
eine zweite oder eine dritte Welle geraten, ist 
der Preis – auch für die Wirtschaft – noch viel, 
viel höher. 

Debatte von zuhause aus: Lorenz Keller und Giorgio Behr.�   Fotos: Peter Pfister

Retten oder nicht retten

STREITGESPRÄCH  Gewerkschafter Lorenz Keller 
fordert in der aktuellen Krise einen stärkeren Kün-
digungsschutz. Derweil sagt Unternehmer Giorgio 
Behr, der Staat solle jetzt nicht jeden Job retten. 

7DOSSIER ARBEIT30. April 2020 — 



8  — 30. April 2020DOSSIER ARBEIT

Lorenz Keller, die Gewerkschaften fordern, 
dass in der aktuellen Krise keine Kündigun-
gen ausgesprochen werden. Der Kündigungs-
schutz soll sogar noch verstärkt werden. Wür-
de es längerfristig nicht mehr Sinn machen, 
wenn eine Firma jetzt einen Teil der Ange-
stellten entlässt – so hart es für die Betroffe-
nen ist –, um einen Konkurs zu verhindern und 
damit zumindest einen Teil der Arbeitsplätze 
langfristig zu sichern? Wenn die Firma pleite-
geht, sind alle Arbeitsplätze verloren.
Keller Giorgio Behr hat vorher eine Suggestiv-
frage unterstellt, das mache ich jetzt auch. 
(Giorgio Behr lacht)
Keller Die grossen Firmen sind ziemlich gut 
darin, jetzt Gelder zu fordern. Es wird aber 
nicht reichen, nur die Firmen zu retten. Wenn 
man so viel Geld ins System pumpt, dann kann 
es nicht sein, dass eine Firma Gelder bezieht 
und gleichzeitig die Angestellten auf die Strasse 
stellt. All jene, die jetzt hart getroffen wurden, 
also Coiffeure, Restaurants, Läden, werden nur 
wieder rentabel sein, wenn die Leute genug 
Geld haben, um zu konsumieren. Aber wenn 
keine Löhne mehr bezahlt werden und die 
Arbeitslosigkeit steigt, wird auch die Nachfra-
ge einbrechen. Das ist für die Wirtschaft noch 
schlechter. 
Behr Ich glaube nicht, dass das angeblich feh-
lende Geld in der Tasche der Leute ein Prob-
lem ist. Wegen des Lockdowns wurde weniger 
eingekauft. Die Entschädigung für Kurzarbeit 
und Arbeitslosigkeit ist in der Schweiz so hoch 
wie nirgends sonst auf der Welt. Vielmehr wer-
den die Leute in einer solchen Situation ein-
fach vorsichtiger. Sie sind nicht bereit, heute 
ein Auto zu kaufen, sondern erst übermorgen. 

Daher ist es wichtig, dass die Leute optimistisch 
in die nächste Phase gehen. Das müssen wir ge-
meinsam hinkriegen. Entlässt ein Unternehmer 
jetzt jemanden, demotiviert er die anderen Mit-
arbeitenden. Dann haben alle Angst, dass sie 
den Arbeitsplatz verlieren. Jeder Unternehmer, 
der kühlen Kopf bewahrt, kündigt deshalb in 
dieser Phase niemandem.
Keller Das ist nicht die Erfahrung, die wir ma-
chen. Gerade bei den temporär Angestellten, die 
zuerst noch von der Kurzarbeit ausgeschlossen 
waren, hat es am Anfang der Krise Kündigun-
gen gehagelt. Und 
Leute in Kurzarbeit 
erhalten nur 80 Pro-
zent des Lohnes.
Behr Das Problem 
ist: Wir halten viele 
Betriebe am Leben – 
auch im Sport und 
in der Kultur –, die 
eigentlich gar nicht 
überlebensfähig sind. 
Wir schwächen die Starken, weil die nichts be-
kommen. Zu Recht, die sind ja stark. Aber wir 
müssen auch bereit sein, einige Betriebe in Kon-
kurs gehen zu lassen. Wenn ich lese, dass eine 
Wirtin nach 30 Tagen Lockdown nur noch 27 
Franken auf dem Konto hat, obwohl sie die Ent-
schädigung der Kurzarbeit bereits erhalten hat, 
muss ich mich schon fragen, wie sie bis jetzt 
gewirtschaftet hat. Ein vernünftig geführtes 
Unternehmen kann mit den Mitteln Kurzarbeit 
und Sofortkredit einige Monate überleben. 
Natürlich gibt es die Problematik der Mieten. 
Da bin ich auch der Meinung, dass intelligen-
te Vermieter einen Mietzinsnachlass machen. 

Grundsätzlich bin ich jemand, der auf Selbst-
verantwortung statt auf stärkere Regulierungen 
setzt. Ich glaube, damit kommen wir weiter, 
das ist eine Stärke der Schweiz. Mit zunehmen-
den Regulierungen schaffen wir nur Arbeit für 
Kontrolleure.
Keller Jetzt sind wir bei einem Tonbändli, das 
wir schon ein paar Mal gehört haben. En pas-
sant sagen Sie, Herr Behr, die Grossen würden 
nichts bekommen. Die Realität sieht anders 
aus. Tamedia schüttet jährlich Millionen und 
Abermillionen an Dividenden aus und hat 

jetzt Journalisten in 
Kurzarbeit geschickt. 
Das ist absurd. Wenn 
immer alle anstän-
dig wären, dann 
bräuchte es tatsäch-
lich weniger Regeln. 
Die Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte 
hat aber gezeigt, dass 
das nicht so ist. Die 

Grossen nehmen gerne, wenn es etwas zu neh-
men gibt. Dann lassen sie es an den Kleinen aus. 
Geld nehmen, gleichzeitig Leute entlassen und 
Dividenden auszahlen, das müssen wir verbie-
ten. Ich befürchte, es wird eine Welle an Kon-
kursen über uns brechen. Der Druck auf alle 
Arbeitnehmenden wird steigen. Und wenn die, 
die heute schon die schlechtesten Löhne haben, 
auf der Strecke bleiben, dann haben wir unse-
ren Job nicht gemacht. Hier stehen alle in der 
Verantwortung.
Behr Niemand bestreitet, dass es gewisse Re-
geln braucht. Aber der Unternehmer war ja bis-
her immer der Dummkopf der Nation. Am 1. 
August wird er gelobt. Aber sonst geht immer 
alles gegen den Unternehmer, zum Beispiel die 
Vermögenssteuer. Vielleicht müsste die Schweiz 
mal realisieren, dass es in Unternehmen unter-
schiedliche Leute gibt. Wenn verantwortungs-
volle Leute da sind, die nicht nach 10 Jahren mit 
Boni weg sind und sagen «Après moi le déluge!», 
kommen wir weiter. Zu den Löhnen: Schauen 
wir auf die Löhne in der Gastrobranche …
Keller Mindestlöhne von 3470 Franken!
Behr Ich spreche von Löhnen über 4000 Fran-
ken. Tiefere Löhne sind kaum zu rechtfertigen, 
da sind wir uns einig. In dieser Branche findet 
man kaum noch Köche und Servicepersonal. 
Woran liegt das? Vielleicht gibt es halt einfach 
zu viele dieser Lokale. Vielleicht wäre es besser, 
wenn es weniger gäbe, dafür gute, dann kann 
auch ein richtiger Lohn bezahlt werden. Ein ge-
legentliches Ausdünnen ist nicht die dümmste 
Lösung. Es gibt von allem eine Übersättigung, 
auch im Sport oder beim Reisen. Easyjet bietet 
Flüge nach Berlin für 20 Franken an, gleich-
zeitig kriegen sie Geld vom Staat. Ist das noch 
sinnvoll? Wir brauchen eine Ausdünnung, weil 

«Der Unternehmer 
war bisher immer der 
Dummkopf der Nation.»
Giorgio Behr

Giorgio Behr, Chef der BBC-Gruppe und reichster Schaffhauser, Dezember 2015.� 
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solche Angebote nicht mehr zu begründen 
sind.
Keller Das sind zwei verschiedene Themen. 
Die Leute, die in diesen angeblich schlecht 
geführten Beizen arbeiten, die Ihrer Meinung 
nach weg sollen, die haben kein üppiges Bank-
konto. Diese Leute fragen sich, wie bezahle 
ich die Miete, wie die Krankenkasse. Für diese 
Menschen müssen wir schauen. Eine Debatte 
über die Angebotskorrektur ist eine andere 
Diskussion.
Behr Nein, das ist keine andere Diskussion. 
Wenn wir eine solche Angebotskorrektur jetzt 
verhindern, lassen wir zu, dass es weiterhin viele 
Betriebe gibt, die es sich gar nicht leisten kön-
nen, höhere Löhne zu bezahlen. Sie sorgen da-
für, dass man rettet, was gar nicht gerettet wer-
den soll. Wenn man die Starken nicht fördert, 
gibt es immer weniger Starke, die den Schwa-
chen helfen können.

Reden wir darüber, wer am Ende all die 
beschlossenen Hilfspakete bezahlt. SP-Prä-
sident Christian Levrat meinte kürzlich im 
«Tages-Anzeiger», Personen mit einem Ein-
kommen ab 300 000 Franken sollen zur Kas-
se gebeten werden. Ausserdem bringt er eine 
Erbschaftssteuer ab 10 Millionen Franken ins 
Spiel. Was halten Sie davon, Giorgio Behr?
Behr Ich gehe davon 
aus, dass von den 17 
Milliarden Franken 
an Sofortkrediten der 
allergrösste Teil wie-
der zurückbezahlt 
wird. Was sicher ver-
lorengeht, sind die 
Mittel, mit denen 
die Kurzarbeit unter-
stützt wird. Die Lö-
sung zu finden, wer 
das bezahlen soll, das überlasse ich den Politi-
kern. Aber ich sehe das alles in allem nicht so 
dramatisch.

Lorenz Keller, würden denn die Gewerk-
schaften Hand bieten, beispielsweise über 
höhere Lohnabzüge, die Arbeitslosenkasse zu 
unterstützen?
Keller Wenn man ehrlich ist: Probleme, die mit 
Geld gelöst werden können, lösen wir dann 
schon, gerade in der Schweiz. Hier ist genug 
Geld vorhanden. Bei Steuersenkungen oder 
neuen Kampfjets ist ja offenbar nie das Problem 
da, dass nachher zu wenig Geld vorhanden wäre. 
Wenn der erste Impuls aber ist, bei den Löhnen 
und nicht beim Vermögen anzusetzen, finde ich 
das falsch. Es gibt Orte, wo immer mehr Geld 
auf immer grösseren Haufen liegt.
Behr Das Dümmste, das man machen kann, 
ist eine Erhöhung der Mehrwertsteuer. Das 

trifft den kleinen Mann mehr als den gros-
sen. Am einfachsten wäre ein Einheitssatz der 
Mehrwertsteuer, dann könnte man sie sogar 
senken. Abzüge beim Lohn schwächen die 

Kaufkraft. Dabei 
sollten wir die Kauf-
kraft erhöhen. Das 
können wir durch 
Initiativen wie Fair 
Pricing. Eine Frau-
enzeitschrift zum 
Beispiel kostet in 
der Schweiz 50 bis 
70 Prozent mehr als 
im Deutschen. Man 
sieht ja am Grenzver-

kehr, dass bei uns alles viel teurer ist. Es gibt 
Leute, die daran verdienen! Das ist unsäglich. 
Da müssen wir ansetzen.
Keller Kaufkraft hat auch eine Ausgabenseite: 
Mieten und Krankenkassenprämien. 

Zum Schluss: Kann man aus dieser Krise 
etwas lernen? Die Mobilität nimmt ab, man 
diskutiert per Telefon, statt irgendwohin zu 
fahren, es gibt weniger CO₂-Ausstoss. Ist das 
ein Zukunftsmodell?
Behr Wir haben bei der BBC-Gruppe schon 
Arbeitszeitmodelle mit 4-Tage-Woche, natürlich 
mit 10 Arbeitsstunden pro Tag, und Home-Of-
fice. Jetzt sehen die Leute: Ja, es geht. Und zum 
Beispiel in der Landwirtschaft: Weshalb nicht 
wieder zwei, drei Wochen Landdienst einfüh-
ren? Das gilt auch für Asylsuchende. Was man 
da in Deutschland macht, Züge mit Tausenden 
von ausländischen Arbeitern zu füllen, das ist 

Nonsens. Man kann nicht immer mehr Leute 
reinlassen. Das führt dazu, dass man die Infra-
struktur ständig ausbauen muss. Im medizini-
schen Bereich müssen wird endlich dafür sor-
gen, dass wir in der Schweiz genügend Pflege-
kräfte und Ärzte ausbilden. Es kann nicht sein, 
dass in Genf oder im Tessin fast 30 Prozent der 
Arbeitnehmenden Grenzgänger sind.
Keller Um bei der Pflege zu bleiben: Wenn man 
anfängt, Arbeitnehmende aus dem eigenen 
Kanton und Grenzgänger gegeneinander aus-
zuspielen und damit an den Löhnen schraubt, 
dann hat natürlich niemand mehr Lust, in die-
sem Bereich zu arbeiten. 
Behr Es gibt zu wenig Ausbildungsplätze, da 
fängt das Problem an!
Keller Es gibt die Pflegeinitiative, die unter an-
derem genau das ändern will. Aber wir müssen 
auch die Arbeitsbedingungen verbessern. Es 
nützt nichts, wenn wir viele Leute ausbilden, 
die dann der Branche den Rücken kehren, so-
bald sie eine Familie gründen, weil die Verein-
barkeit von Beruf und Familie nicht gegeben 
ist. Und noch etwas: Vor der Coronakrise haben 
wir uns zu Recht intensiv mit der Klimakrise 
und einem «Green New Deal» befasst. Das ge-
rät jetzt komplett in den Hintergrund. Beim 
Wiederaufbau der Weltwirtschaft müssen wir 
beim Umweltschutz mehr Gas geben. Es bringt 
nichts, die Welt jetzt vor Corona zu retten, 
wenn sie in 20 Jahren wegen des Klimawandels 
sowieso futsch ist.
Behr Zu viel Regulierung hemmt die Inno-
vation, auch beim Klimawandel. Der grösste 
Arbeitgeber für Gesundheit und Pflege ist der 
Staat, das sind nicht wir Unternehmer.

«Wenn immer alle 
anständig wären, dann 
bräuchte es tatsächlich 
weniger Regeln.»
Lorenz Keller

Lorenz Keller, Co-Geschäftsleiter der Unia Zürich-Schaffhausen, September 2016.� 
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Die
BAU- UND WOHNGENOSSENSCHAFT 

RHENANIA
Neuhausen am Rheinfall

Wir kämpfen weiter: 
zahlbare Mieten  
für alle!

www.mieterverband.ch

Mieterinnen- und Mieterverein
Schaffhausen und Umgebung

Mieterinnen- und Mieterverband
Schaffhausen und Umgebung

Mieterinnen- und Mieterverein
Schaffhausen und Umgebung

Mieterinnen- und Mieterverband
Schaffhausen und Umgebung

15 Jahre SAH Schaffhausen

Einsatz für sozial benachteiligte 
Menschen in unserer Region.

	 www.sah-sh.ch
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Quelle: gpa-djp.at | /GPA.djp

4 Irrtümer, die Corona richtiggestellt hat:

1. Es ist kein Geld da.

2. Der Markt regelt alles.

3. Kürzungspolitik hilft.

4.  Gewerkschaften sind überholt.

nicht

schadet.
wichtig !

heraus zum 1. Mai
mit Onlinebotschaften ab 11 Uhr auf 
sp-schaffhausen.ch & Facebook

Martina Munz, Nationalrätin

Peter Neukomm, Stadtpräsident

Walter Vogelsanger, Regierungsrat
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Spargelernte auf dem familiären Braatihof in Büttenhardt: Nicole und Peter Bernhard (Bild links) setzen auf einheimische Arbeitskräfte und Teilzeitarbeit.�   Fotos: Peter Pfister

Spargelgeflüster

LANDWIRTSCHAFT  Kann unsere Re-
daktorin als Erntehelferin einspringen? 
Höchstens da, wo die Bedingungen 
besser sind als üblich.

Nora Leutert

Es ist zwar in aller Herrgottsfrüh, aber ich bin 
guten Mutes. «Sie will Vollpower mithelfen», 
hatte Bauersfrau Nicole Bernhard vorhin ge-
sagt, als sie mich den Erntehelferinnen vor-
stellte. Und ich hatte zuversichtlich in die 
Runde genickt. 

So bücke ich mich neben den andern 
draussen auf dem Feld in Büttenhardt mit dem 
Küchenmesser nach den Grünspargeln, die 
Guten kommen ins Töpfchen, die Krummen 
lasse ich liegen. Und als ich kurz innehalte und 
mich umschaue, fühle ich mich nützlich. Ich 
plaudere mit den andern Frauen, sie sind aus 
den umliegenden Dörfern, und ich bin auf 
dem Reiat aufgewachsen. 

Ein schöner Moment. Er ist von kurzer 
Dauer. Dann begreife ich, dass, während ich 
nur eine Reihe ernte, die andern alle gleich-
zeitig die Spargeln zu ihrer Rechten und zu 
ihrer Linken schneiden. Von da an fühle ich 
mich selbst wie eine Spargel. Vor allem in den 
Beinen. 

Der Spargelhunger der Schweizerinnen 
ist unersättlich. Gerade dieses Jahr: Die Leute 
wollen ab Hof kaufen und gesund essen, sie 
sehnen sich nach dem Frühlingsgemüse. Jede 
Saison reisen zehntausende Erntehelferinnen 
und -helfer ein, sei es aus Rumänien, Polen, der 
Slowakei oder aus Portugal. Nur ist es dieses 
Jahr anders. Die Reise ist gesundheitlich ris-
kant und oft gar nicht möglich: Die Mobilität 
an den Grenzen ist eingeschränkt, Direktflüge 
gibt es momentan vielerorts kaum. Die Sorge 
bei einigen Gemüse- und Beerenbauern um 

die anstehende Ernte war gross – und ist es in 
Schaffhausen teilweise immer noch, wie sich 
zeigen wird. 

Arbeitssuchende aus der Schweiz sollen 
und wollen bei der Ernte einspringen; der 
Bundesrat hat für Leute, die momentan auf 
Kurzarbeit sind, einen finanziellen Anreiz ge-
schaffen: Verdienste aus Zwischenbeschäfti-
gungen darf man behalten, sie werden nicht 
an die Kurzarbeit angerechnet. Und Wirt-
schaftsminister Parmelin hat die Bevölkerung 
aufgerufen: «Geht auf die Felder den Bauern 
helfen!».  

Also sind wir dem Ruf gefolgt. Die Frage 
ist nur, können wir das überhaupt?

Spiessrutenlauf

Peter und Nicole Bernhard haben auf ihrem 
familiären Hof in Büttenhardt einen kleinen 
bis mittelgrossen Spargelanbau. Das kommt 
ihnen in Corona-Zeiten zugute. Sie bangen 
nicht um die Einreise von Hilfskräften, son-
dern arbeiten neben ihren momentan zwei 
Festangestellten wie immer mit Leuten aus der 
Region zusammen. 

So stehe ich also auf dem Feld in Bütten-
hardt wie eine Spargel im Wind. Ein Wind, der 
immer mehr zur Bise wird. Als wir nach zwei 
Stunden auf dem Feld fertig sind und es ans 
Abpacken geht, folge ich den andern erleich-
tert in die Halle, mit roten Ohren und meine 
jämmerlichen klammen Bürolistinnenhände 
vor mir hertragend. Wir reihen die Spargeln auf 
einem Fliessband auf; das Wasser, das darüber 

läuft, ist eiskalt, und das Tempo schnell. Zuerst 
passieren die Spargeln die Schneidemaschine, 
danach sortieren wir sie. Für mich ein Spiess-
rutenlauf. Ich soll am Ende des Fliessbands 
die normal gewachsenen Spargeln abschöpfen 
und in die Kiste legen. Aber es werden immer 
mehr und mehr Spargeln, sie drohen nach 
unten zu fallen, und bevor das passiert, sollte 
ich Stopp rufen, hat man mir gesagt. Der kalte 
Schweiss tritt mir auf die Stirn.

Als wir am Ende alle nach draussen gehen 
und unsere coronabedingten Atemschutzmas-
ken nach oben ziehen, bin ich nudelfertig. Da-
bei habe ich nur drei Stunden gearbeitet. Das 
soll nicht nur heissen, dass ich ein Schwächling 
bin – zwar schon auch –, aber vor allem: dass 
Spargelernte Knochenarbeit ist. 

Zu faul

Knochenarbeit in einer Branche mit Tiefstlöh-
nen: Die Landwirtschaft untersteht nicht dem 
schweizerischen Arbeitsgesetz, es gelten die 
kantonalen Normalarbeitsverträge. Die Min-
destlöhne werden jährlich von der Gewerk-
schaft der landwirtschaftlichen Angestellten 
ABLA mit dem Schweizerischen Bauernver-
band und dem Schweizerischen Bäuerinnen- 
und Landfrauenverband ausgehandelt. In 
Schaffhausen hat man die 55-Stunden-Woche. 
Für Erntehelferinnen beträgt der Mindestlohn 
3300 Franken, das macht bei uns 13.80 auf die 
Stunde. Wobei den ausländischen Arbeitskräf-
ten davon oft noch 990 Franken pro Monat für 
Kost und Logis abgezogen wird.
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Spargelernte auf dem familiären Braatihof in Büttenhardt: Nicole und Peter Bernhard (Bild links) setzen auf einheimische Arbeitskräfte und Teilzeitarbeit.�   Fotos: Peter Pfister

Rein technisch gesehen, also ja: Wir kön-
nen den Bauern schon auf den Feldern helfen. 
Aber unter diesen Bedingungen? Den realexis-
tierenden in der Schweiz? 

In Schaffhausen werden auf insgesamt 
21,37 Hektaren Spargeln angebaut, vor allem 
Grünspargeln. Das 
ist etwa halb so viel 
wie im Thurgau. 
Neun Spargelbau-
ern gibt es im Kan-
ton.  Ich erkundige 
mich beim Ramse-
ner Landwirt Beat 
Sätteli, der mit einer 
Spargelanbaufläche 
von 11 Hektaren der 
grösste Produzent ist. 

Als ich anrufe, ist Beat Sätteli wie's scheint 
gerade draussen auf dem Feld. Er schreit am 
Telefon gegen den Wind an. Oder vielleicht 
liegt es eher am Thema. Sehr schwierig. Fünf 
seiner ausländischen Arbeitskräfte sind schon 
früher eingereist, zehn Leute fehlen. Ob sie 
noch kommen, weiss Sätteli nicht. 

Hunderte Menschen aus dem Inland, wel-
che diese Saison aushelfen wollten, haben sich 
auf dem Ramsener Hof gemeldet. Aber daraus 
sei nichts geworden, sagt der Spargelbauer. 
Wieso nicht, frage ich.

«Weil die Leute faul sind!», ruft Sätteli aus. 
«Wüssed Sie, ganz eifach: sie hend kei Luscht 
zum Schaffe.» Das solle man gross in die Zei-
tung schreiben, sagt er: Den Leuten gehe es zu 
gut heute, es sei himmeltraurig. 

Nur die Älteren wüssten noch, um was es 

geht, darunter fänden sich Tüchtige. Die aus 
den Büros hingegen könne man eh rauchen, 
sagt Sätteli (ich schlucke leer), und die vom 
Sozialamt erst recht. Mit Studenten habe er es 
probiert: «Die haben all halb Stunde Durst an-
gemeldet und sich fünf Mal am Morgen mit 

Sonnencreme einge-
schmiert.» Eine sei 
davongelaufen nach 
einem Morgen, und 
habe nicht einmal 
die Kohle mitgenom-
men, erzählt Sätteli. 
Ich habe dazu keine 
weiteren Fragen.

Eine Handvoll 
williger Leute aus der 

Schweiz hat Sätteli nun beisammen, die 10, 11, 
12 Stunden am Tag chrampfen können. Aber 
darüber hinaus versuche er gar nicht mehr erst, 
Leute zu suchen, die Spargeln lasse er halt ste-
hen. «Jeden Tag geht so viel Geld kaputt», sagt 
er bekümmert. 

Für den Mindestlohn der saisonalen Ar-
beitskräfte nimmt kein Schweizer eine Schau-
fel in die Hand, sagt Sätteli, ausser vielleicht in 
Kombination mit Kurzarbeit.

Flexibel bleiben

Zurück auf Nicole und Peter Bernhards Hof 
in Büttenhardt: Die beiden haben erst vor we-
nigen Jahren mit den Spargeln begonnen auf 
80 Aren Land und fahren mit dieser Saison 
ihre zweite Ernte ein. Die Erntehelferinnen, 

die heute hier sind, waren mehrheitlich schon 
letzte Saison dabei. Sie arbeiten in anderen Be-
rufen und nun Teilzeit ein paar Tage die Wo-
che in der Spargelernte. 

Zum Lohn möchten Peter und Nicole 
Bernhard nur sagen, dass sie vergleichsweise 
einen sehr guten bezahlen. Da sie normaler-
weise Restaurants der Region beliefern und 
nun während der Krise auf Direktvermark-
tung setzen, etwa ab Hofladen, ist ihnen wich-
tig, dass die Angestellten hinter ihrer Arbeit 
stehen: Sie sollen gerne arbeiten kommen und 
auch genug Zeit haben, sich zu erholen. «Ich 
bin sowieso ein Fan von Teilzeit», sagt Nicole 
Bernhard, die manchmal auch als MPA in ei-
ner Arztpraxis arbeitet. Die junge Bauernfami-
lie – die beiden Kinder sind noch ganz klein 
– ist gewohnt, flexibel zu sein.

Bei der Grösse ihres Spargelbetriebs fahren 
sie damit bis jetzt gut. Wie es in den nächsten 
Jahren kommt, ob ihr Geschäftsmodell aufge-
hen wird und ob sie es beibehalten, auch wenn 
sie den Spargelbetrieb ausbauen, wird sich zei-
gen. Denn es herrscht ein rauer Wind in der 
Schweizer Landwirtschaft. Dagegen ist die Bise 
auf der Büttenhardter Höhe nichts. 

Wobei mich selbst die vergleichsweise 
milden Arbeitsbedingungen auf dem Ernte-
feld bereits gewaltig mitgenommen haben. Ich 
kann an diesem Abend nach meinem dreistün-
digen Arbeitseinsatz meine Beine nicht mehr 
bewegen. Doch das ist bei einer richtigen Ern-
tehelferin am Ende des Tages bestimmt nicht 
anders. Nur, dass sie 12 Stunden geschuftet hat 
– zum schweizerischen Tiefstlohn, weil sie da-
rauf angewiesen ist.

«Ganz einfach, die Leute 
haben keine Lust zu 
arbeiten.»
Spargelbauer Beat Sätteli
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Aufgezeichnet von Romina Loliva

Marco*, 41

Momentan arbeite ich an manchen Tagen bis zu 11 Stunden. 
Meine Schicht beginnt dann kurz vor 7 und endet gegen halb 
9 Uhr, mit insgesamt knapp 3 Stunden Pause. Im Winter haben 
wir grundsätzlich weniger Arbeit, aber mit dem Frühling und 
dem warmen Wetter zieht das Geschäft massiv an. 

Ich arbeite in der Metzgerei eines Grossverteilers. Ich bin 
für das offene Buffet zuständig, bereite das Fleisch zu, nehme 
Waren an, führe Kundenberatungen durch und springe für al-
les in der Metzgerei ein, das anfällt. Ich fülle Regale auf und 
putze ziemlich viel. Wenn man mit Lebensmitteln arbeitet, 
gehört das einfach dazu und macht mir nichts aus. Ich unter-
scheide nicht zwischen edleren und niedrigeren Tätigkeiten 

und erledige, was es zu tun gibt. Die Grillsaison ist dieses Jahr 
früh gestartet, wir stecken im Akkord Spiessli auf, die sind 
bei der Kundschaft gerade sehr beliebt. Und weil ja niemand 
mehr in Deutschland einkaufen kann und die Restaurants ge-
schlossen sind, kaufen die Menschen mehr ein und kochen 
zuhause aufwändiger als sonst. Beim Fleisch ist die Umsatz-
steigerung massiv, wir verkaufen rund 50 Prozent mehr als vor 
einem Jahr. Wir haben aber nicht mehr Zeit oder Personal, 
was – verschärft durch die sowieso unsichere Situation – die 
Stimmung drückt. 

Wir sind nur am Chrampfen. Feiertage gelten bei uns oft als 
freie Tage, das heisst, wir arbeiten gleich viel trotz des Feiertags, 
50-Stunden-Wochen können so schon mal vorkommen. Dabei 
hätten wir die zusätzliche Erholung bitter nötig. Denn das Ein-
zige, was wir tun können und müssen, ist: schneller arbeiten. 
Das bringt uns aber alle an unsere Grenzen. Es passieren mehr 
Fehler, manche Kunden sind gereizt und haben wenig Verständ-
nis, von oben spüren wir viel Druck. 

«Wir sind nur am Chrampfen»

PREKARIAT  Nicht alle sitzen dieser Tage im sicheren 
Homeoffice. Viele müssen raus, Regale auffüllen, 
Briefe sortieren und Böden schrubben. Für sehr 
wenig Geld. Drei Arbeitnehmende aus Schaffhausen 
erzählen. 
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Der Konzern beschliesst, die Verantwortung tragen die Fi-
lialen. Die Geschäftsführung hängt sich sehr rein – das untere 
Kader hat Vertrauensarbeitszeit und arbeitet sicher nicht zu we-
nig –, aber der Stress wird automatisch nach unten weitergege-
ben. Es ist ziemlich hart. Für jene, die immer an der Front sind, 
sowieso. In den ersten Wochen des Lockdowns, als die Leute die 
Läden leergehamstert haben, waren manche Kunden regelrecht 
aggressiv, Mitarbeiterinnen wurden gröber beschimpft und be-
droht, weil Ware nicht vorrätig war. 

Über Schutzmassnahmen und wie wir sie für die Mitarbei-
tenden, aber auch für die Kundschaft umsetzen sollen, wurden 
wir sehr schlecht und spät informiert. Wir sollten also den Nor-
malbetrieb so weit wie möglich aufrecht erhalten und nur das 
Nötigste tun. Nur auf Druck wurden Massnahmen umgesetzt. 
Und wir wurden eingeschüchtert: Uns wurde mitgeteilt, dass 
wir nur unbezahlt fehlen dürfen, wenn wir in Quarantäne müs-
sen, in den ersten Wochen galt dies auch für besonders gefähr-
dete Personen. 

Wir dürfen zwar mit Maske arbeiten, aber es ist eigentlich 
unerwünscht, was wir auch deutlich spüren. Die Abstandsre-
geln sind schlicht nicht praktikabel, weil die Kunden sich nicht 
daran halten, in den Pausen müssten wir aber alles penibel be-
folgen. Für mich heisst das: Während der Arbeit ist unsere Ge-
sundheit nicht so wichtig, während den Pausen herrscht dann 
Pseudo-Arbeitsschutz. Es wurde uns sogar angedroht, dass wir 
die Bussen selbst bezahlen müssten, wenn wir uns nicht an die 
Massnahmen halten würden. 

Am Abend komme ich nach Hause und falle praktisch 
ins Bett. Manchmal reicht es noch für ein Bier, meistens bin 
ich einfach nur kaputt. Ich verdiene rund 4500 Franken brut-
to im Monat und kann mich damit glücklich schätzen; an der 
Kasse verdient man deutlich weniger. Von einer Corona-Zu-

lage war bisher nicht die Rede – aber zu Ostern gab es einen 
Schoggihasen.

Alessandra*, 23

Ich mache gerade Abendschicht und pendle jeden Tag zur Ar-
beit mit dem Zug. Alle sagen, dass die Züge gerade leer sind 
und die Bahnhöfe verwaist. Aber wenn ich unterwegs bin, sehe 
ich viele Leute. Ich denke, dass doch mehr Menschen zur Arbeit 
fahren müssen, als in den Medien berichtet wird. Am Anfang 
hatte ich wirklich Mühe mit dem Pendeln, aber ich habe mich 
daran gewöhnt. Ich muss ja zur Arbeit, anders geht es nicht. 

Gerade jobbe ich in der Logistik in einem grösseren Ver-
teilzentrum mit rund 70 Mitarbeitenden. Wie die meisten bin 
ich im Stundenlohn über eine Temporärfirma angestellt und 
verdiene rund 24 Franken pro Stunde, brutto. Würde ich nicht 
bei meinen Eltern wohnen, wüsste ich nicht, wie ich von diesem 
Lohn leben soll. Manchmal ist es echt schwer, die Rechnungen 
zu bezahlen. 

Seit dem Lockdown haben wir doppelt so viel Arbeit wie 
sonst. Es werden viel mehr Waren verschickt, die pünktlich an-
kommen sollen. Wir müssen zügig und konzentriert arbeiten 
und sollten eigentlich auch die Schutzmassnahmen einhalten, 
das ist aber praktisch unmöglich. Abstand zueinander halten, 
was ständig überall betont wird, geht bei unserer Arbeit einfach 
nicht. Für Kolleginnen und Kollegen, die der Risikogruppe ange-
hören, ist das besonders schlimm. Auch weil unsere Vorgesetzten 
mit Kontrollen und Bussen drohen, wenn wir uns nicht an die 
Regeln halten. Das finde ich nicht in Ordnung. 

Meine Eltern gehören auch der Risikogruppe an, am An-
fang hatte ich Angst, dass ich das Virus einschleppen könnte. 

Löhne, die knapp zum Leben 
reichen, kaum Schutz und viel 
Unsicherheit. Wer prekär lebt, 
ist der Corona-Krise besonders 
ausgeliefert.  
Symbolbilder: Peter Pfister
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Ich schlief immer schlechter und bekam ernsthafte Probleme 
mit der Haut, weil ich ständig die Hände gewaschen und des-
infiziert habe. Nun bin ich etwas ruhiger, weil die Situation 
in der Schweiz unter Kontrolle ist. Meine Familie stammt aus 
Italien, dort ist es echt krass. Ich kenne viele, die an COVID-19 
erkrankt sind, auch einige, die an der Krankheit gestorben sind. 
Darum fand ich es wichtig, auch bei der Arbeit über die Situ-
ation zu sprechen und zu versuchen, andere zu sensibilisieren, 
manche nehmen es nämlich immer noch nicht ernst genug. 
Die Angst hat sich etwas gelegt, viele glauben, dass wir davon 
gekommen sind. 

Ich hoffe, dass wir lernen, wie wir mit dem Virus leben kön-
nen. Man kann ja nicht anders. Und ich hoffe auch, dass ich bald 
ein Studium beginnen kann. In Italien habe ich das Gymnasium 
abgeschlossen und gerade absolviere ich verschiedene Kurse, 
auch um mein Deutsch zu verbessern. Ich möchte eine echte Per-
spektive haben. Nur weiss ich nicht, was die Zukunft bringt.

Elena*, 32

Ich finde die Situation schrecklich. Wir wissen einfach nicht, 
wie es weitergehen soll, und machen trotzdem jeden Tag irgend-
wie weiter. Auf der Arbeit ist es momentan schwierig. Eigentlich 
arbeite ich Vollzeit als Gouvernante in einem Hotel und habe 
immer viel zu tun. Ich koordiniere die Reinigung der Zimmer, 
kontrolliere den Wäscheservice und sorge für Ordnung auf den 
Gängen. Ich kenne alle Produkte und fülle auf, was im Zimmer 
aufgebraucht wurde, und gehe mit offenen Augen durch die 
Etage, mir darf nichts entgehen. 

Aber jetzt haben wir viel weniger Arbeit, weil das Hotel 
nicht ausgelastet ist. Und weil ich über eine externe Firma im 

Stundenlohn angestellt bin, weiss ich nicht genau, wie es für 
mich in den nächsten Monaten aussehen wird. Auch meine 
Vorgesetzten wissen es nicht. Ob wir Kurzarbeit bekommen, 
ist noch unklar. Ich verstehe ehrlich gesagt auch nicht, wie das 
Ganze funktioniert. Alles, was ich weiss, ist, dass ich viel weniger 
Stunden arbeiten kann. 

Das macht mir ziemlich Angst. Momentan gehe ich noch 
jeden Tag zur Arbeit, vielleicht wird es bald nur drei Mal in der 
Woche oder noch weniger. Aber ich bin auf meinen üblichen 
Lohn angewiesen. Normalerweise verdiene ich 3800 Franken 
brutto im Monat, machmal 4000. Mit dem Lohn meines Man-
nes, der Buschauffeur ist, kommen wir über die Runden. Aber 
wenn ich immer weniger Geld verdiene, müssen wir sparen. 
Schon allein die Miete ist 1700 Franken im Monat, und wir 
haben drei Kinder. 

Momentan sind sie noch alle zuhause. Meine ältere Tochter 
passt auf die kleineren auf, wenn mein Mann und ich bei der Ar-
beit sind. Sie macht mit ihnen auch die Aufgaben für die Schule. 
Zuhause ist es etwas eng, aber wir schaffen das schon irgendwie. 
Bald gehen die Schulen wieder auf, das finde ich gut.

Auf dem Weg zur Arbeit und im Hotel trage ich immer 
Handschuhe, wir haben Desinfektionsmittel bekommen und 
halten immer den Abstand ein. Masken tragen wir keine, ich 
weiss gar nicht, was ich davon halten soll. Ich höre und lese 
so viele verschiedene Meinungen zum Thema, das überfordert 
mich. Ich hoffe, dass die Frage bald geklärt ist und dass endlich 
mehr Normalität einkehrt. 

Ich möchte mich eigentlich nicht beklagen. Wir meistern 
die Krise bis jetzt ganz gut. Nur habe ich jetzt Angst, den Job 
zu verlieren. Mehr, als dass ich das Coronavirus bekommen 
könnte. 

*Namen geändert
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Nora Leutert

Also wurde ich bey Zeiten gewahr / dass nichts 
beständigers in der Welt ist / als die Unbeständig-

keit selbsten.– Simplicissimus

Als sich abzeichnete, dass ich an Wochenenden 
und Feierabenden bald sehr viel Zeit hätte, die 
ich nicht anderweitig verbraten würde, war 
schnell klar: Das ist Lesezeit. Aber nicht norma-
le Lesezeit, sondern, und das ist das Fantastische 
daran, zusätzliche. Ein Fenster hat sich aufgetan 
für Bücher, die man liest, nicht weil sie sich auf-
drängen, sondern weil man Zeit verschwenden 
kann. Wie in der Kindheit, als man Bücher viel-
leicht zwei, drei Mal wieder gelesen hat.  

Schon lange denke ich: Ich will den Simp-
licissimus nochmals lesen. Das wichtigste Pro-
sawerk der deutschen Barockzeit; ein Schel-
menroman, der die Wirren des Dreissigjähri-
gen Krieges schildert: so komisch, furchtbar 
brutal und irrsinnig. Einerseits fand ich den 
Roman von Hans Jacob Christoffel von Grim-
melshausen, als ich ihn vor einigen Jahren las, 
derart abgefahren; ich kann mich dunkel daran 
erinnern, dass ich Freunde nervte mit Handy-
fotos von Textstellen. Und andererseits dachte 
ich in letzter Zeit ein paar Mal: Diese Welt ist 
so verrückt; ich glaube, es wäre sinnvoll, dieses 
Buch wieder präsenter zu haben. 

Als Ausleger der Weltordnung: Der Bau-
ernlümmel Simplicius aus dem teutschen Spes-

sart. Ein hoffnungsvoller junger Mann, der sich 
später den Zunamen Simplicissimus verdient 
und alles aus seiner scheinbar naiv-närrischen 
Sicht betrachtet. Aber wie sagt Simplicissimus 
so schön: Ein Narr macht ihrer hundert. 

Und so erlebt man, wie der junge Kerl 
– nachdem ein Trupp Soldaten, angelockt 
durch Simplicissimus' Sackpfeifenspiel, sein 
Dorf zerstört – in die Welt hinaus zieht. Und 
als Narr, später Bandenführer oder als Lust-
knabe Abenteuer erlebt, die Titel tragen wie: 
Dem seltzamen Simplicio kompt in der Welt alles 
seltzam vor / und er hingegen der Welt auch. Oder: 
Simplicius erschnappet ein gute Beut / und wird 
darauff ein diebischer Waldbruder. 

Simplicissimus ist übrigens auch mal als 
Wallfahrtsbruder auf Durchreise in Schaffhau-
sen. Hier schmerzen ihn allerdings die Füsse so 
sehr, dass er die Erbsen, die er zwecks Selbstkas-
teiung in den Schuhen trägt, weich kocht. Ein 
weiteres Mal, da er in Schaffhausen weilt, wird 
viel Fatzwerk mit ihm getrieben und er wird von 
bösen Buben mit Gassenkot beworfen. 

Was ich eigentlich sagen wollte: Der Sim-
plicissimus kommt während der Corona-Krise 
wie gerufen. Dachte ich und begann ihn vor 
ein paar Tagen erneut zu lesen. Aber bald schon 
wollte ich ihn am liebsten in die Ecke schmeis-
sen. Du elende Närrin, sprach ich zu mir, wieso 
tust du dir das an? Dieser Roman ist ein ver-
dammt harter barocker Brocken. Und man 
selbst fühlt sich wie Sisyphos, wenn man ihn 

wälzt, denn die Seiten werden nicht weniger. 
Man muss sich diesen Simplicissimus verdie-
nen. Vor allem dann, wenn man ihn in der Ori-
ginalsprache des 17. Jahrhunderts und nicht in 
der modernisierten Variante lesen will: Das 
ist beschwerlich, aber der Versuch lohnt sich, 
wenn man etwas Sitzfleisch hat. Die Sprache 
ist einfach zu possierlich und bereichernd, um 
sie sich entgehen zu lassen.

Wenn Sie also selbst nicht eine Reihe von 
Büchern haben, die Sie nochmals lesen möch-
ten, dann sei Ihnen der Simplicissimus emp-
fohlen. Auch wenn Sie (wie ich wahrschein-
lich dieses Mal) irgendwann daran scheitern 
oder durchdrehen, er ist es wert.

Empfehlenswert ist beispielsweise die von 
Dieter Breuer herausgegebene Originalsprachen-
Ausgabe vom «Deutscher Klassiker Verlag».

Ein harter Brocken
BAROCK  Heute wieder ein heisser Tipp, was Sie tun könnten: Den Simplicissi-
mus lesen. Wahrscheinlich werden Sie daran verzweifeln, aber es lohnt sich.

WAS TUN?30. April 2020 — 

Was tun?
Versammlungsverbot und Selbst-
isolation: Das kann schnell langwei-
lig werden. Deshalb liefert die AZ 
jede Woche eine erprobte Idee, wie 
man sich beschäftigen kann, wenn 
fast alles verboten ist.

Der Sartyr zierte 
die Erstausgabe 
des Simplicissimus. 
Seine Geste steht 
dafür, dass er der 
Leserschaft Hörner 
aufsetzt.
Peter Pfister
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Text

Momo ist in der Reinigungsbranche tätig.

Eine Katze in unserer Nachbarschaft liebt die Maskerade. Sie schätzt die Möglichkeiten, die ihr die neuste Frühlingskollektion der Natur bietet.�

Soraya nutzt die Arbeitsbühne im Restaurant Falken als Laufsteg.

Irre  
Zeiten
von Peter Pfister
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Torge und Jele haben sich aus Kartonrollen Feldstecher gebastelt. Sie 
seien Vogelforscher, erklärten sie mir stolz.

Kinder in einer neuen Welt 
Die Corona-Krise hat unseren Alltag massiv verändert. Die 
Welt ist ruhiger geworden. Die Natur erobert Terrain zurück. 
Statt Flugzeuge dröhnen hört man jetzt Vögel pfeifen.

Auf meinen Streifzügen bin ich immer wieder auf Kin-
der gestossen, die mit viel Fantasie auf die neuen Gegeben-
heiten reagierten. So auch zwei kleine Mädchen, die Tag für 
Tag als Seejungfrauen im Tellenbrunnen schwammen und 
mir Antwort gaben. Auf die Frage, ob ich sie fotografieren 
dürfe, antworteten sie mit einem klaren Nein. Innerlich zog 
ich meinen Hut. Auch ihnen sei diese Seite gewidmet.

Jannik, Alena und Nuria haben für die Hühner einen Kuchen geformt. 
Die zutrauliche Gundula darf als Erste kosten.

Leon darf auf dem elterlichen Hof mit dem Quad die frisch geernteten Spargeln bis zum Feldweg fahren.



«Es wird endlich Zeit, dass die Pflege, 
Dienstleister und Handwerker mehr 
verdienen, schliesslich sind sie das 
Fundament unserer Gesellschaft.»

SIMON STEINEMANN
Landschaftsgärtner

«Kinderbetreuung ist mehr als 
‹Füdli butze› und ‹e chli spile›. 
Mehr Wertschätzung für 
Kinderbetreuung!»

NINA MEILI
Fachfrau 
Betreuung

     1. MAI 2020
FÜR STARKE GEWERKSCHAFTEN - 

JETZT ERST RECHT!

«Die Pflege ist systemrelevant! 
Ich wünsche mir zukünftig mehr 
Anerkennung und Wertschätzung 
für unsere Arbeit.»

PATRICK PORTMANN
Fachmann Pflege 
u. Betreuung

«Solidarität bedeutet, zusammenzustehen 
und für die Rechte der Arbeitnehmer zu 
kämpfen!!»

ANTONIO TORRES
Bauarbeiter

«Wir haben derzeit viel mehr Arbeit als 
sonst. Für diesen Einsatz sollten wir 
am Ende auch anständig entschädigt 
werden.»

ANTON WEDER
Zusteller BBZ Schaffhausen und Präsident 
Syndicom Schaffhausen Post
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Luca Miozzari

Es ist elf Uhr. Fragestunde. Die Klasse von 
Primarlehrer Jérôme Ehrat versammelt sich 
nach und nach auf dem Bildschirm seines 
Ipads. «Sie, Herr Ehrat, ich finde mein Eng-
lischbuch nicht mehr», klagt ein Junge. «Ich 
habe auch keines», stimmt ein Klassenkamerad 
ein, der viel zu grosse Kopfhörer trägt. Er sitzt 
scheinbar inmitten eines Asteroidengürtels. 
Der Viertklässler hat ein Gimmick der Video-
konferenzsoftware Zoom für sich entdeckt: Per 
Mausklick lässt sich der Hintergrund, vor dem 
man sitzt, durch eine beliebige Szenerie erset-
zen. «Hast du es im Weltall verloren?», fragt Eh-
rat mit einem Grinsen. «Ich schicke euch die 
Seiten aus dem Englischbuch, die ihr braucht, 
als PDF.»

Lehrer, die einmal in der Woche ein E-Mail 
mit Arbeitsaufträgen verschicken oder Auf-
gabenblätter mit dem Velo in die Briefkästen 
ihrer Schüler verteilen: Viele Lehrpersonen 
seien «technologisch in der Kreidezeit stecken 
geblieben», schrieb der Tagesanzeiger vor zwei 
Wochen. Der Blick klagt indes über fehlende 
IT-Infrastruktur an den Schweizer Schulen. 
Die NZZ schliesslich bezweifelt, dass digitaler 
Fernunterricht mit Primarschulkindern über-
haupt funktionieren könne, da ihnen dafür 
das nötige Abstraktionsvermögen fehle.

Zumindest letztere Aussage ist stark zu 
bezweifeln, angesichts dessen, wie begeistert 
die Schüler von Jérôme Ehrat sich den Auf-
gaben hingeben, die der Lehrer sich an sei-
nem Küchentisch auf der Breite jeden Tag 
ausdenkt. Der Schaffhauser unterrichtet eine 
vierte Klasse an der Schule Unteres Rafzerfeld – 
normalerweise eine halbe Stunde Arbeitsweg. 
Seit Mitte März sind es nur noch ein paar we-
nige Schritte: aus dem Bett, in die Dusche, zur 

Kaffeemaschine und dann hinter den Laptop 
oder das Ipad.

Verbindlichkeit durch Nähe

Jeden Morgen produziert Ehrat ein etwa 
15-minütiges Video mit Lernaufträgen für sei-
ne Klasse, das er dann am darauffolgenden Tag 
auf Youtube hochlädt und den Kindern über 
eine Online-Lernplattform zur Verfügung 
stellt. Heute auf dem Programm: Ein Einmal-
eins-Training in Mathe, in Deutsch sollen die 
Kinder einen Tagebucheintrag verfassen und 
in Sport lernen sie, wie man mit drei Bällen 
jongliert. Der Herr Lehrer machts vor und 
filmt sich dabei mit dem Ipad. Dann geht es 
ans Schneiden des Videos. Die Zeit drängt, 

Das flimmernde Klassenzimmer
SCHULE  Bei Primarlehrer Jérôme Ehrat sieht der Fernunterricht kinderleicht 
aus. Sein Beispiel zeigt, was unter den richtigen Voraussetzungen möglich ist.

Jérôme Ehrat – Lehrer und seit kurzem Youtuber – zeigt, wie Jonglieren geht.�   Peter Pfister

denn um elf warten die Schüler auf Zoom. Sie 
haben Fragen zum Video von gestern.

«Sie, Herr Lehrer, haben Sie mein Doku-
ment gekriegt, das ich hochgeladen habe?», 
fragt ein Kind besorgt. «Ja, ich habe dein Ge-
dicht bekommen, sonst hätte ich mich bei dir 
gemeldet», antwortet Ehrat geduldig. «Und 
meins? Bei mir kam so ein rotes Kreuzchen 
auf dem Bildschirm», meldet sich eine andere 
Viertklässlerin. «Ja, das muss so sein.» 

Die Kinder arbeiten motiviert, geben ihre 
Sachen rechtzeitig ab und scheinen Spass am 
Unterricht zu haben. Auch die Kinder, welche 
von ihren Eltern eher wenig Unterstützung er-
halten. Ehrats Schulkonzept in der Krise geht 
auf. Wie macht er das?

«Ich investiere sehr viel Zeit in diese Vi-
deos und den Kontakt mit den Kindern», sagt 
der junge Lehrer. «Wenn die Kids sehen, dass 
ich mich einsetze, sind sie automatisch auch 
eher gewillt, mehr zu geben.» Gleichzeitig 
schaffe er Verbindlichkeit dadurch, dass er 
Nähe demonstriere. «In meinen Videos sehen 
die Kinder meine Wohnung und wie ich lebe. 
Das ist viel intimer als das, wie sie mich im 
Klassenzimmer erleben.»

Wichtig seien auch Rituale. Die Fragestun-
de zum Beispiel: «Sie ist freiwillig, doch viele 
Kinder nehmen täglich teil, obwohl sie gar 

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

www.norm-holz-bau.ch

Mitglied:
Minergie.ch | Holzbau-Schweiz.ch | VSSM.ch

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21

ANZEIGE
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keine Fragen haben. Sie wollen einfach ihre 
Gspänli sehen.» Jeden Tag gibt es ausserdem 
ein Rätsel zu lösen, und wenn jemand Ge-
burtstag hat, singt die ganze Klasse gemeinsam 
«Happy Birthday» per Videochat. 

Die Unterschiede sind enorm

Und wie siehts mit dem Lernsto�  aus? Müssen 
sich die Eltern Sorgen machen, dass ihr Kind 
in der Krise in den Rückstand gerät? «Der Sto�  
ist nicht das Problem. Wir machen etwa gleich 
viel, wie wir im Präsenzunterricht durchneh-
men würden», sagt Ehrat. «Was den Kindern 
fehlt, ist die soziale Interaktion. Dort versuche 
ich anzusetzen, indem ich immer erreichbar 
bin, mich bei ihnen melde, wenn ich nichts 
höre, und Rituale scha� e, bei denen sie sich 
gegenseitig sehen und miteinander sprechen 
können.»

Abgesehen von der fehlenden physischen 
und sozialen Nähe im Klassenzimmer habe 
das «Homeschooling» aber auch Vorteile. «Je-
des Kind kann sich die Arbeit ein Stück weit 
selbst einteilen und in seinem eigenen Tempo 
arbeiten.» Das sei etwas, was im Präsenzunter-
richt o�  zu kurz komme, denn die Unterschie-
de zwischen den Schülerinnen sind enorm. 
«Von der Schule haben wir die Vorgabe erhal-

ten, dass der Unterricht für die Kinder einen 
täglichen Aufwand von drei bis vier Stunden 
scha� en soll», sagt Ehrat. Gemäss Rückmel-
dungen der Kinder brauchen sie jedoch von 
zwei Stunden Arbeit bis zu acht Stunden für 
denselben Sto� . «Diese Unterschiede beobach-
te ich auch beim normalen Unterricht im Klas-
senzimmer.» Nur gebe es dort jeweils kaum 
Möglichkeiten, den langsameren Kindern 
mehr Zeit zu geben, da die Lektionen begrenzt 
sind. Im Homeschooling geht das. «Jeder kann 
sich die Zeit nehmen, die er braucht, ohne die 
schnelleren Schüler aufzuhalten.»

Damit dies bei den leistungsschwächeren 
Kindern nicht zu erhöhtem Druck und Über-
arbeitung führt, gibt er auf der Lern-Website 
für jede Aufgabe eine Maximalzeit an. Wenn 
ein Kind sich mehr als eine Dreiviertelstun-
de hinter die Bruchrechnungen geklemmt 
hat und immer noch nicht fertig ist, darf es 
au� ören.

Das kann nicht jeder Lehrer

Dass der Fernunterricht bei Jérôme Ehrat so 
gut funktioniert, hat nicht nur mit seinem 
Engagement, sondern auch mit den Voraus-
setzungen in seinem schulischen Umfeld zu 
tun. So gibt es an der Schule Unteres Rafzer-

feld Ipads, die die Kinder nun zuhause nutzen 
können. «Das macht den digitalen Unterricht 
überhaupt erst möglich», sagt er.

Von einem Computer pro Schulkind ist 
man vielerorts jedoch noch weit entfernt. Im 
Kanton Scha�  ausen haben bisher nur ver-
einzelte Gemeinden persönliche mobile Ge-
räte für ihre Schüler. An einem Grossteil der 
Schulen gibt es nicht einmal ein Bescha� ungs-
konzept. Die Lehrer dort haben quasi keine an-
dere Wahl, als den Kindern die Aufgaben per 
E-Mail, Post oder Velo zu überbringen.

Hinzu kommt das technische Know-how. 
Jérôme Ehrat ist ein vergleichweise junger 
Lehrer und informatikinteressiert. Ausserdem 
hat er eine Weiterbildung in Pädagogischem 
ICT-Support (PICTS) abgeschlossen, kennt 
sich also aus mit digitalen Unterrichtslösun-
gen. «Für mich war die Situation bestimmt 
nicht so überfordernd wie für andere Lehr-
personen», sagt er. Im Gegenteil. «Ich fi nde 
es lustig, mal ein bisschen Youtuber zu sein. 
Für viele meiner Schüler ist das ja sowieso ein 
Berufstraum.»

«Die Schule lebt vom Präsenzunterricht», 
sagte der Scha�  auser Bildungsdirektor Chris-
tian Amsler diese Woche im Interview mit den 
SN. Da hat er wohl recht. Doch wenn die Be-
dingungen stimmen, geht es für eine begrenz-
te Zeit auch ganz gut ohne.

WETTBEWERB 20-Franken-Gutschein für den «Claro Weltladen» zu gewinnen

Es kommen wieder bessere Zeiten

Endlich tut sich was.  Peter Pfi ster

Unser letztes Bilderrätsel hat eine 
klare Siegerin hervorgebracht. 
Nur eine Teilnehmerin hat die 
richtige Lösung erraten. Das Ver-
losen hat sich also erübrigt. Wir 
gratulieren Gisela Brüllmann 
zu diesem Geistesblitz, der ihr 
einen 20-Franken-Gutschein für 
die Schäferei eingebracht hat. 
Prost!

Nicht ganz so klar war an-
scheinend der Fall für den Rest 
der Rätselrater in unserer Leser-
scha� . Zwei Paar Stiefel und eine 
Handvoll Löwenzahn waren auf 
dem Bild zu sehen: Das kann vie-
les heissen. «Zwei Paar Schuhe»? 
«In jemandes Fussstapfen treten»? 
Leider beides falsch. Wer die rich-
tige Lösung herausfi nden wollte, 
musste das Ganze durch die Blu-
me(n) betrachten: Die «steckten 
noch in den Kinderschuhen».

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Mittlerweile ist eine Woche 
vergangen und es hat sich einiges 
getan. Was auf dem letzten Bild 
noch klein und zart war, ist nun 
zu einer stattlichen Pfl anze heran-
gewachsen und würde wohl nicht 
einmal mehr in die grösseren der 
beiden Stiefelpaare passen. Die 
Karten werden gerade neu ge-
mischt und es wird sich einiges 
verändern. lmi.
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Bsetzischtei

Der in der letzten AZ als Hoffnungsschimmer 
angekündigte Schäferei-Lieferdienst ist inzwi-
schen Tatsache. Noch bis zum 5. Mai können 
auf der Webseite der AL (al-sh.ch) Harasse be-
stellt werden. Die Rettungsaktion «Astra statt 
Corona» stösst auf enorme Nachfrage und 
sorgt für Flüssiges in der Schäferei-Kasse und in 
den Kühlschränken zuhause. Prost!� mg.

«Es funktioniert erstaunlich gut», sagt Gewerk-
schafter Lorenz Keller zu Beginn des Streitge-
sprächs mit Giorgio Behr (Seite 7) über Home-
Office und die gleichzeitig anfallende Kinder-
betreuung. Eine halbe Stunde später rumort es 
in Kellers Home-Office aber gewaltig und der 
Gewerkschafter verliert kurz den Faden. Der 
Grund: Kellers Sohn kramt in einer Kiste nach 
Legosteinen.� js.

Grosse Aufregung herrschte am vergangenen 
Freitagnachmittag auf dem Kirchhofplatz. Ein 
schwärmendes Bienenvolk hatte sich am Turm 
des St. Johann niedergelassen. Ein Bergungs-
versuch schlug fehl, die Leiter war schlicht zu 
kurz. Da sich niemand um sie kümmerte, und 
ihnen die Glockenschläge wohl langsam auf 
die Nerven gingen, verliessen die Bienen nach 
einer guten Stunde ihr vorübergehendes Do-
mizil wieder.� pp.

Kolumne  •  Alles, was recht ist

Am Freitag wäre Erster Mai. Also freilich ist 
Erster Mai, aber halt ohne die bislang gän-
gigen Rituale zur Feier der Arbeiterbewe-
gung, angesichts derer ich zuweilen nicht ge-
nau weiss, ob ich nun ergriffen oder peinlich 
berührt bin. Bitte nicht gleich das AZ-Abo 
künden, aber die Veranstaltung hat zuwei-
len etwas Folkloristisches, das mir unheim-
lich ist – Traditionen können schön sein, aber 
oft sind sie es nicht. Zum Beispiel ist ja die 
Ausbeutung der Arbeiterinnenschaft durch 
das Kapital durchaus auch eine Tradition, 
vielleicht sogar die erfolgreichste überhaupt. 
Daher: Der Erste Mai ist wichtig, die damit 
verbundenen Anliegen sind absolut funda-
mental – was zurzeit, so wage ich zu hoffen, 
sogar weit mehr Leute bemerken als die paar 
hundert Nasen, die jeweils auf der Bahnhof-
strasse ihre Runde drehen.

Seine Ursprünge hat der Erste Mai ja 
eigentlich in den USA. Dort versammeln 
sich derzeit ultrarechte Prepper mit dem 
Segen des Präsidenten gegen den Lock-
down – Prepper, das sind jene, die sich seit 
Jahren darauf vorbereiten, die Apokalypse 
in der Isolation ihrer eigens dafür einge-
richteten Bunker zu überstehen. Und jetzt 
also heulen sie, weil sie nicht zur Bartpfle-
ge dürfen. In Deutschland demonstrieren 
Verschwörungstheoretiker, Antisemitinnen 
und Pegida relativ ungestört gegen den an-
geblich totalitären Staat, obwohl sie einen 
solchen ja gerade eben errichten wollen. 
Währenddessen wird die Polizei bei fried-
lichen Kundgebungen, wo sich Teilneh-
mende brav an die Abstandsregeln halten, 
schon auch mal handgreiflich, gänzlich 
ohne Social Distancing. Ähnliches auch 
in der Schweiz: Ein Auto-Corso in Zü-
rich, der auf die Situation in griechischen 

Flüchtlingslagern aufmerksam machen 
wollte, wurde auf Geheiss von SP-Sicher-
heitsdirektor Mario Fehr durch die Polizei 
verhindert. 

Die Aufhebung der Versammlungs-
freiheit ist, genau wie die Einschränkung 
so ziemlich aller anderen Freiheitsrechte, 
ein massiver Eingriff, der – zu Recht – kri-
tisch diskutiert wird. Andererseits finde ich, 
dass in einer Güterabwägung nun halt 
das eine kurzfristig zurückzustehen hat. 
Und dass so etwas wie ein Gebot zur ge-
samtgesellschaftlichen Solidarität gebietet, 
auch bei den eigenen Freiheiten Abstriche 
zu machen. Was hingegen nicht sein kann, 
ist, dass es jetzt so weitergeht: Dass alles 
daran gesetzt wird, die Wirtschaftsfreiheit 
wieder zu gewährleisten und staatliche 
Intervention in den obskursten Ecken will-
kommen geheissen wird – wenn es etwa 
um das 1,5-Milliarden-Rettungspaket für 
die Luftfahrt geht –, während andere Indi-
vidualrechte weiterhin massiv beschnitten 
werden. Wenn Sonderregelungen für den 
Baumarkt möglich sind, sind sie es auch 
für Kundgebungen. Ansonsten kommen 
wir dem Traum der Neuen Rechten bald 
gefährlich nahe: Maximale Liberalisie-
rung, gepaart mit autoritärem Polizeistaat. 

Die jüngsten Entwicklungen zeigen 
deutlich, dass es nicht weitergehen kann, 
darf, wie bis anhin: Nicht mit der Aus-
beutung der Angestellten im sogenannten 
Niedriglohnsektor, nicht mit der Benachtei-
ligung der Alten und Schwachen, nicht mit 
dem Raubbau am Planeten. In diesem Sin-
ne: Herein zum Ersten Mai! Und sobald 
das Gröbste vorbei ist, gehen wir auf die 
Strasse. Und zwar nicht, weil es Tradition 
ist. Sondern verdammt nochmal Zeit. 

Susi Stühlinger  
hat kürzlich ihr Jura-
studium abgeschlossen 
und nähert sich hier 
jeweils einem von der 
Redaktion ausgesuch-
ten Thema aus recht-
licher Perspektive.

Herein zum Ersten Mai

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Er antwortet schneller als sein Schatten. Sebastian 

Babic war Mister Schaffhauser Fernsehen. Nun ver-

lässt er den Sender. Was kommt danach?



Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen
Sonntag 3. Mai 2020 

Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst
«Der gute Hirt» Kath. Pastoralraum Schaffhausen-Reiat
Vikar Beat Reichlin, Lektorin Tanja Rüttimann
Saxophon Urs Bossart, Orgel Christoph Honegger
Kollekte: Fastenopfer   IBAN: CH16 0900 0000 6001 9191 7

Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst
«Lebendiges Licht» Ref. Kirche Lohn-Stetten-Büttenhardt
Pfarrerin Marianne Siffert und Pfarrer Ivar Siffert (Predigt)
Orgel Vreni Wipf, Mesmerin Andrea Ehrat
Kollekte: Brot für alle    IBAN: CH95 0900 0000 4000 0984 9

Sonntag ab 11.00 Uhr: www.schaffhauserkirchen.ch
Die Kirchen sind erreichbar über die Pfarrämter
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 3. Mai 
Radio- und Fernsehgottesdienste 
(siehe Inserat der Landeskirche)

Unsere Pfarrpersonen sind telefonisch 
erreichbar:

Kirchgemeinde Buchthalen
Pfrn. Bea Kunz Pfeiffer	 052 625 74 42
Pfr. Daniel Müller	 052 625 35 02

Kirchgemeinde St. Johann-Münster
Pfr. Matthias Eichrodt	 052 625 37 25
Pfr. Andreas Heieck	 052 625 30 82
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin 
052 625 82 40

Kirchgemeinde Steig
Pfrn. Karin Baumgartner	076 415 48 71
Pfr. Martin Baumgartner	052 625 41 75
Pfrn. Nyree Heckmann	 076 306 32 41

Kirchgemeinde Zwingli
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter 
052 625 80 48
Pfr. Wolfram Kötter	 078 882 10 90

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden Sie 
weitere Kontaktdaten für Hilfsdienste 
und Seelsorge. 

Schaffhausen-Herblingen
Besinnung auf dem Stationenweg 
(gibt es nur in Corona-Zeiten) 
25. April bis 7. Mai, «Auf nach Em-
maus!», Kirche Herblingen

Sonntag, 3. Mai
10.00	Gottesdienstübertragung am 

Fernsehen und Radio SRF aus 
der Augustinerkirche Zürich. 
Musik: Catriona Bühler, Sopran, 
Basil Hubatka, Trompete, Merit 
Eichhorn, Orgel. Pfr. Lars Simp-
son ist Liturg und Prediger.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

	 8200 Schaffhausen, 26. April 2020

Traurig nehmen wir Abschied von meinem Sohn, unserem Bruder, Schwager, Onkel, 
Neffen und Cousin

Ueli Dönni
10. Juli 1960 – 26. April 2020

Nach langer, geduldig ertragener Krankheit ist er von seinen schweren Leiden erlöst worden 
und im Spital ruhig eingeschlafen.

Josy Dönni-Kistler, Künzle-Heim Schaffhausen

Silvia und Dieter Huber-Dönni, Schaffhausen
mit Anna Huber und Mario Weber, Leonie und Melissa

Werner Dönni und Susi Schaufelberger, Wernetshausen
mit Sämi

Urs Dönni und Marianne Wildberger, Schaffhausen
mit Nina und Marius

Verwandte

Die Urnenbeisetzung findet auf dem Friedhof Schaffhausen-Herblingen im engsten 
Familienkreis statt.

Anstelle von Blumen gedenke man des Spitex-Fonds Region Schaffhausen unter: Stadt 
Schaffhausen, Zentralverwaltung, CH 31 0900 0000 8200 0412 3, Zahlungszweck 
4998.003.4637.00 Ueli Dönni

Traueradresse: Urs Dönni, Bocksrietstrasse 130, 8200 Schaffhausen

SA 02 MAI 
15.00  Homebrew (W)

SO 03 MAI 
10.00  World of Sounds
15.00  Surprise Show
18.00  Full Effect

MO 04 MAI 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
15.00  Radio Miles 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 05 MAI 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Home Office 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 01 MAI 
18.00  Rollercoaster 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 30 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland

DO 07 MAI 
06.00   Easy Riser 
14.00  Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00  Bloody Bastard 
21.00  Favorite One

MI 06 MAI 
06.00   Easy Riser 
14.00  Die namenlose Stunde 
  mit Vincent Will 
16.00   Indie Block 
19.00   Aqui Suiza


